Vom Verfasser des vorliegenden Spiels, 
einem anerkannten Mykologen, wurde 
ein weiteres Spiel über Pilze entwik- 
kelt 


Pilze jederzeit 


32 Speise- 
und Giftpilze im Jahreslauf 


Ein Lehrquarteitspiel mit 33 Spiel- 
karten und 64 Seiten Texiheft 


2,40 MDN 


Mit den ausgezeichneten Erläuterungen 
und den meisterhaften Abbildungen 
stellt es einen zuverlässigen Ratgeber 
dar. Die Pilze sind hier jahreszeitlich 
geordnet und werden — wie in „Pilze 
überall“ — in ihrer natürlichen Um- 
welt gezeigt. 


VERLAG RUDOLF FORKEL KG 
POSSNECK 


Beide sind auf der gesamten Außenfläche mehr 
oder weniger schlüpfrig-gallertig, das Gallertkäpp- 
chen auch innen gallertig und fast einheitlich 
gelbgrün. Die Gallerttrompete dagegen ist zäher, 
gallertärmer und weitröhrig-hohl, am Stiele meist 
blasser (Basis aschgrau) und dufiet beim Trocknen 
angenehm „veilchenartig“ (Name „odorata“ = 
wohlriechend!). Beide Arten sind eßbar, aber 
wenig lohnend. 


Als einziger mit Sicherheit nachgewiesener Erlen- 
begleiter unter den europäischen Röhrlingen teilt 
der Erlengrübling (Gyrodon lividus) mit diesen 
Bäumen die Vorliebe für lichte, bodenfeuchte 
Standorte. Er kommt auch in Kalkgebieten, unter 
Grünerlen an Berghängen, vor — dann aber in 
Mulden (mit Nässestau) und auf angesäuertem Bo- 
den, fast immer zwischen Gras, lockeren Moosen 
oder Moosbeeren (im Bilde links). Der stets ge- 
sellig auftretende Pilz erinnert in Haltung und 
Farbe — vor allem durch seine fahl-lederbraune, 
im Alter klebrige Hutoberfläche — stark an den 
Kuhpilz (G 1) und den Kahlen Krempling (Paxil- 
lus involutus). Er unterscheidet sich jedoch sofort 
durch, seine auffallend kurzen, grubenförmig- 
flachen (Name „Grübling“!) und weit herablaufen- 
den Röhren, die ebenso wie das blaßgelbe Fleisch 
bei Verletzung blaufleckig werden. Als Speisepilz 
hat er wegen seiner Seltenheit wenig Bedeutung. 


Der Name Speitäubling oder „Speiteufel“ wird 
im Volksmund einer größeren Zahl rothütiger 
Täublinge (= „Teufel-linge“) beigelegt, die man 
wegen ihres brennend-scharfen Geschmackes von 
selbst wieder „ausspeit“. Auch der echte Träger 
dieses Namens (Russula emetica) tritt in verschie- 
denen Formen auf, die keineswegs immer leuch- 
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39 Pilzarten verschiedener Standorte 


Bilder: Lieselotte Finke-Poser 


Text und botanischer Aufbau: 
Dr. E. H. Benedix 
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Das Lehrspiel „Pilze überall“ 





erscheint als Fortsetzung der pilzkundlichen Lehr- 
spiele des Forkel-Verlages, deren I. Teil als „Pilze 
jederzeit“ bereits in rund 200 000 Exemplaren 
verbreitet ist. Die Notwendigkeit, diese Reihe in 
gleicher, pädagogisch und fachlich bewährter Form 
weiterzuführen, braucht also nicht erst begründet 
zu werden — sie entspricht vielfältigen Wün- 
schen aus allen Bevölkerungskreisen. Es hat sich 
gezeigt, daß gerade die standörtliche Darstellungs- 
weise nicht nur von jugendlichen, sondern auch 
von erwachsenen Pilzfreunden besonders geschätzt 
wird. 

Für einen größeren Teilnehmerkreis (Schulklas- 
sen, Ferienheime u. dgl.) kann das Spiel mühe- 
los mit dem anderen Titel („Pilze jederzeit“) kom- 
biniert werden, da sämtliche Karten auch tech- 
nisch aufeinander abgestimmt sind. Obwohl die 
Einzelheiten der Originalaquarelle nicht immer 
der siarken Verkleinerung standhalten konnten, 
verblieb im Zusammenwirken aller Beteiligten 
ein Höchstmaß an Vorlagentreue. Wo es an Frisch- 
pilzen fehlte, haben Farbdias meines Dresdener 
Mitarbeiters E. Krusche neben eigenen Aufnah- 
men als Bildunterlagen gedient. In einigen Fäl- 
len wurden die hervorragenden Tafeln meines 
Münchener Freundes C. Caspari („Mitteleuropä- 
ische Pilze“ 1963/65) zu Rate gezogen, um best- 
mögliche Aussagekraft zu gewährleisten. 

Die zum Text gehörenden Übersichten (Verwandt- 
schaftistafel und Sammelkalender) mußten dies- 
mal wegen allzu starker Raumkürzung leider 
wegfallen. 

Mögen trotzdem auch die „Pilze überall“ so er- 
folgreich zur Verbreitung eines soliden Pilzwis- 
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sens beitragen wie vor ihnen — und künftig mit 


ihnen gemeinsam — die „Pilze jederzeit“! 


Dresden und Gatersleben, 


im Lorchelfrühjahr 1966 E. H. Benedix 


Der wachsenden Nachfrage entsprechend, konnte 
dieses Lehrspiel in knapp: 18 Monaten schon zum 
dritten Male aufgelegt werden. Am Text waren 
nennenswerte Veränderungen bis jetzt nicht er- 
forderlich, so daß auch die vorliegende Ausgabe 
im wesentlichen noch mit der Erstfassung über- 
einstimmt. Möge sie sich — zusammen mit der 
12. Auflage der „Pilze jederzeit“ — in gleicher 
Weise wie ihre Vorgängerinnen zum Besten der 
Pilzkunde bewähren! Sachdienliche Anregungen 
sind uns auch weiterhin äußerst willkommen. 


Dresden und Gatersleben, 
zur Zeit der Täublingsernte 1967 
E. H. Benedix 





Auskunft in allen fachlichen Fragen (Pilzlite- 
ratur, Frischpilzbestimmung usw.) erteilt der Ver- 
fasser Dr. E. H. Benedix, Institut für Kulturpflan- 
zenforschung, 4325 Gatersleben oder Uffentliche 
Pilzberatungsstelle 8036 Dresden, Seebachstraße 43. 
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Sporenschläuche (Haubenpilze sind Schlauchpilze). 


Mit glasig-weißen Stielen sitzen sie auf abgestor- 


benen Blätiern, Zapfen und ähnlichen Pflanzen- 
resten, die durch das Lagern im Sumpfwasser 
gleichbleibende Feuchtigkeit haben. Zum Unter- 
schied hiervon bewohnt das nahesiehende Kra- 
terköpfchen (Mitrula omphalostoma) — im Hin- 
tergrunde des Bildes — stets lebende Torfmoose 
und zeichnet sich durch Einzelwachstum, späteres 
Erscheinen (erst ab Juli) sowie ein rosa gefärbtes, 
am Scheitel kraterförmig-offenes Köpfchen aus 
(Name!). Es wurde bisher in der Dresdener Heide 
gefunden‘. 


Nach Form und Standort sind beide Arten nicht 
zu verwechseln; sie erfreuen jedoch nur den Na- 
turfreund und haben für das Sammeln keine Be- 
deutung. 


Auch das Gelbgrüne Gallertkäppchen (Leotia 
gelatinosa; vorn) und die Gallerttrompete (Leo- 
tia [Coelotiella] odorata; hinten) sind — wie die 
Haubenpilze (H 1) — mit den Erdzungen ver- 
wandt. Beide Arten bevorzugen lehmige, moos- 
bewachsene Graben- und Waldränder, feuchte Ra- 
senwege und Ufergebüsche, wo sie vom Juli bis 
in den Spätherbst meist sehr gesellig auftreten. 
Sie unterscheiden sich in erster Linie durch die 
Gestalt des sporentragenden Oberteils, der bei 
der einen Art kappenförmig-geschlossen, bei der 
anderen trompetenförmig-geöffnet ist (Namen!). 





* Vgl. E. H. Benedix: Neues über Geoglossaceen 
(Coelotiella, Mitrula). Die Kulturpflanze, Bei- 
heft 3. Berlin 1962. — Mitteilungen und Belege 
über weitere Funde sind dem Verfasser stets will- 
kommen (Anschrift Seite 4). 
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tend rot sind, sondern oft ausblassen. Stets jedoch 
kennzeichnen ihn die abziehbare, den siumpf- 
gerippten Hutrand nur knapp erreichende Ober- 
haut, seine reinweißen Blätter und der ebenfalls 
weiße, lockerfleischige, sehr leicht zerbröckelnde 
Stiel (im Bilde rechts vorn). Wie viele scharf- 
schmeckende Täublinge riecht der Speitäubling 
angenehm obstartig, ist aber schwach giftig (Be- 
nommenheit). Er gehört vom Juli bis in den 
Herbst hinein zu den auffälligsten Pilzen feuch- 
ter, etwas mooriger Waldstellen, besonders zwi- 
schen Torjmoosen (auf dem Bilde mit Sonnentau). 


Die sichere Kenninis der zahlreichen roten Täub- 
lingsarten erfordert viel Ubung; dem Anfänger 
hilft (nur bei den Täublingen!) zunächst die Ge- 
schmacksprobe — siehe Merksatz unter E3! 


Schwarzer Peter 


Nicht nur die Pilzinsekten, Schnecken und Nage 
tiere (vgl. P. jed. !), sondern auch das jagdbare 
Großwild gehören zu den Pilzliebhabern des, Wal- 
des: Wühlende Wildschweine können sogar Grüne 
Knollenblätterpilze (D 4) vertragen (!), stellen aber 
besonders den Trüffeln — auf dem Bilde u. a. der 
Weißen Trüffel (Choiromyces maeandriformis) — 
nach. Angelockt durch den Reifegeruch der un- 
terirdisch wachsenden Pilzknollen, bringen sie 
beim Ausgraben und Verzehren dieser Leckerbis- 
sen auch deren Sporen an die Erdoberfläche und 
sorgen dadurch für die Verbreitung der betreffen- 


den Pilze. 
% 


Zur Spielauswertung bitten wir, die ausführ- 
lichen Hinweise in „Pilze jederzeit“ nachzulesen. 
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Die meisten Pilze an verarbeiteten Hölzern sind 


 gefürchtete Bauholzzersiörer, die namentlich in 


min 


Kellern, auf Dachböden, an Leitungsmasten usw. 
großen Schaden anrichten. Ungetrocknetes Bau- 
material und schlecht gelüfiete Räume begünsti- 
gen ihre Entwicklung; oft reichen dazu schon sehr 
geringe Lichtmengen aus. Durch Brennholz kön- 
nen auch waldbewohnende Arten in Gebäude 
ent werden, so z.B. P. jed. VI/4 und 


Ein ausgesprochener Bewohner von Innenräumen 
— fast nie im Walde — ist der Tränende Haus- 
schwamm (Gyrophana lacrymans), der in ver- 
nachlässigten Bauwerken alljährlich Millionen- 
schäden anrichtet: Sein Myzel nimmt den Holz- 
balken die Festigkeit, indem es deren Zellwände 
auflöst; das befallene Material wird würfelig- 
querrissig (wichtiges Kennzeichen — Bild links!). 
Mit bindfadenartigen Myzelsträngen kann der Pilz 
Mauerfugen durchwandern; er geht jedoch immer 
von Holz aus und bildet als Fruchtkörper meist 
ausgebreitete kuchenförmige Platten mit weiß- 
wolligem Rande und rostbrauner, netzig-gefalte- 
ter Mitte (der Hausschwamm gehört zu den „Fält- 
lingen“!). Hier werden Milliarden von rostbrau- 
nen Sporen erzeugt, die aber schwer keimen, so 
daß die Verbreitung wahrscheinlich mehr durch 
Myzelstücke erfolgt. Der „Schwamm“ wächst am 
besten bei unbewegter, dumpfiger Luft um 20 °C, 
sondert dann wässerige Tropfen („Tränen“ — 
N ame „lacrymans“!) ab, die die Luftfeuchtigkeit 
weiter erhöhen, und verrät sich meist durch einen 
eigenartigen „Pilzgeruch“. 


Die Beseitigung schwammbefallener Gebäudeteile 
muß sehr gründlich, das Ausbrennen des Mauer- 
werks und Imprägnieren des Gebälks mit Fluor- 
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Stiel. Den Namen „Schnecklinge“ erhielten sie 
auf Grund ihrer mehr oder weniger schleimigen 
Hut- und Stieloberfläche. Beide Lärchenschneck- 
linge wachsen im Bergland häufiger als in der 
Ebene; sie unterscheiden sich besonders durch ihre 
Hutfarbe: Der eigentliche Lärchenschneckling (Li- 
macium lucorum; links) ist schlanker und lebhaft 
Zitronen- bis chromgelb gefärbt. Der Orange- oder 
Goldschneckling (L. aureum) dagegen erscheint in 
der Jugend fast blutrot (siehe Bild!), später leuch- 
tend orange bis „fliegenpilzfarbig“, am Stiele mit 
dauerhafterem Ring — vielleicht ist er nur eine 
Abart des vorigen. Er soll zwar nach Moser (1967) 
auch unter Kiefern vorkommen, hat jedoch keine 
Ähnlichkeit mit dem Frostschneckling (P. jed. 
VIII/1), der in allen seinen Formen niemals Lär- 
chen-, sondern ausgeprägter Kiefernbegleiter ist. 
Die meisten der etwa 30 deutschen Schnecklings- 
arten sind lohnende Speisepilze, die stärkere Be- 
achtung verdienen. 


G Im Fichten- und Kieiernwaid 


Spieimarke: Fruchtsiände — Zapfen — der 
Fichte (Picea excelsa) und Waldkiefer (Pi- 
nus silvestris). Beides Kieferngewächse und häu- 
figste Nadelbäume Mitteleuropas — die Fichte 
(= 420%/o der deutschen Waldfläche) besonders im 
Bergland, die Waldkiefer vorwiegend auf Sand- 
und Moorböden der Ebene. 


Die Mykorrhizabindung sämtlicher Nadelhölzer 
hat auch im Fichten- und Kiefernwald einen hohen 
Anteil baumbegleitender Pilzarten zur Folge die 
jedoch richt immer streng auf eine einzige Baum- 
art spezialisiert sind, sondern überhaupt in Na- 
delwäldern auftreten. Hierher gehören viele der 
bekanntesten Massenpilze, besonders im Spätsom- 
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kann? Wer ist sich im klaren, daß er vielleicht 


sogar am eigenen Körper einige „Pilzstandorte“ 


mit sich herumträgt, an denen gefährliche Haut- 
krankheiten (Mykosen) entstehen können? Und 
wer kennt die zahlreichen Pilze seiner nächsten 
Umgebung, die z.B. im Bücherschrank „Stock- 
flecken“ hervorrufen, in der Küche das Brot und 
den Käse verschimmeln lassen oder die Hausfrau 
beim Hefeteig unterstützen? Vergessen wir schließ- 
lich nicht, daß auch der Blütenflor sonniger Heide- 
flächen und Azaleengärtnereien, ja, selbst die Far- 
benpracht unserer Enziane und Orchideen ohne 
den Beistand von Pilzen unmöglich wären! Es sind 
zwar nur winzige Pilzchen, die niemand als 
Fruchtkörper in den Sammelkorb stecken kann, 
die aber auf Schritt und Tritt „jedem begegnen, 
ohne vielen bekannt“ zu sein. 

Unser Lehrspiel kann sie nicht einzeln berück- 
sichtigen, sondern muß sich in erster Linie auf 
Großpilze beschränken. Auch deren Standorte sind 
in gebotener Kürze nicht lückenlos darzustellen ; 
denn zwischen Dachbalken und Waldtümpeln gibt 
es noch zahlreiche weitere Großpilzbereiche wie 
Brandstellen, Aschehalden, Straßen und Strand- 
dünen, ja, sogar tote Insekten und Pilze auf Pil- 
zen, die hier nur angedeutet sein können. Pilze 
sind also praktisch allgegenwärtig und vermögen 
auf jeder organischen Unterlage zu leben. Aus 
örtlichen Einflüssen (Untergrund, Begleitpflanzen, 
Lichtverhältnissen usw.) entsteht dabei jene reich- 
gegliederte Skala der Pilz„aspekte“ und Stand- 
ortskombinationen, die immer wieder — „wo ihr’s 
packt“ — die Beschäftigung mit ihnen so inter- 
essant macht. Und wächst auch nichi jeder Pilz 
überall, so gibt es doch überall Pilzel 
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täuschung beiseitegeworfen, obwohl er trotz seiner 
triefend-schleimigen Oberhaut (Name „Kuhmaul“!) 
dem Butterpilz (Suillus luteus) durchaus gleich- 
wertig ist. Auch verwandtschaftlich steht er — 
z. B. durch die großen, spindelförmigen Sporen — 
den Röhrlingen sehr nahe, während ihn von An- 
fang an der zitronen- bis chromgelbe Stielgrund 
eindeutig als „Gelbfuß“ kennzeichnet. Sein Vor- 
kommen in moosigen Fichtenwäldern, besonders 
in jüngeren Beständen des Berglandes, unter- 
scheidet ihn leicht vom Gefleckten Schmierling 
(G. maculatus), der weinrötlich anläuft und nur 
unter Lärchen wächst. 3 
Vom „Essenkehrer“ und „Feuerrüpel“ bis zum 
„Pasterle“ und „Mohrenkopf“ reichen die volks- 
tümlichen Vergleichsnamen des SchwarzKopf- 
milchlings (Lactarius lignyotus), die alle auf sein 
schwarzbraunes Gewand und das wirkungsvolle 
Weiß der Lamellen Bezug haben. Der schlanke 
Pilz mit dem kecken Spitzchen auf dem runze- 
ligen Hut ist eine der vornehmsten Erscheinungen 
unter Fichten des Berglandes, während er in der 
Ebene meist fehlt. Sein weißes Fleisch, dessen 
Milchsaft schwach rosa anläuft, wird von allen 
Feinschmeckern geschätzt, Am gleichen Standort 
ähnelt ihm besonders der Fichtenmilchling (L. pi- 
cinus), der jedoch scharf schmeckt und nirgends 
runzelig ist. 

Durch seine wechselhafte Hutfarbe von Weiß bis 
Gelbgrün war einst der Gelbe Knollenblätter- 
pilz (Amanita citrina) oft mit dem Grünen (D 4) 
und seinen weißen Nachbararten (P. jed. 1/4) zu- 
sammengetan worden, so daß er gleichfalls im 
Rufe eines lebensgefährlichen Giftpilzes stand. 
Heute weiß man, daß er im Gegensatz zu diesen 
Arten nur schwach giftig ist und keine ausge- 
prägte Scheide, sondern eine auffallend-dicke, nur 
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in und Herbst, so P. jed. III/1, IV/A—3, VI/2 und 
Es gibt wohl kaum eine sandige Kiefernheide, die 
nicht zur Erntezeit von den dichten Scharen, so- 
gar Büscheln, des Kuhpilzes (Suillus bovinus) 
bevölkert wird. Sein ledergelber, schmieriger Hut 
läßt sich im Gegensatz zu anderen Röhrenpilzen 
nicht brechen, sondern ist gummiartig-elasiisch 
und biegsam. Von den Sammlern wird er deshalb 
als „Lederpilz“ nicht besonders geschätzt, höch- 
stens für Extrakt oder Pilzpulver empfohlen, um 
so mehr jedoch von den Waldtieren begehrt und 
im Alter fast immer von Maden zerfressen (siehe 
Anschnitt links vorn!). Olivgelbe, später bräun- 
liche und sehr weite Röhren, die aus engeren zu- 
sammengesetzt sind, unterscheiden den Kuhpilz 
vom Sandröhrling (S. variegatus), sein fader Ge- 
schmack auch vom Pfefferröhrling (S. piperatus), 
die beide am gleichen Standort vorkommen. Die- 
ser Standort wiederum macht eine Verwechslung 
mit älteren Exemplaren des Erlengrüblings /H 3) 
unmöglich. 


In fester Myzelgemeinschaft (Symbiose) mit dem 
Kuhpilz lebt vermutlich derRosenrote Schmier- 
ling (Gomphidius roseus; Bild rechts), ein rosa- 
hütiger Blätterpilz mit grauen, ziemlich dicken 
Lamellen, den man fast nie ohne die zugehörigen 
Röhrlinge — meist sogar unmittelbar zwischen 
ihnen — antrifft. Kuhpilze allein sind jedoch 
wesentlich häufiger, Vgl. dazu D 2! 


2 Schon mancher Pilzsucher hat sich zu früh über 
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„junge Buiterpilze“* gefreut, die sich schließlich 
beim Aufreißen ihres dehnbaren, glasigen Schleiers 
als Schmierlinge (vgl. G1!) mit aschgrauen Blät- 
iern herausstellien: Der Große Gelbfuß (Gom- 
phidius glutinosus) wird daraufhin oft voller Eni- 
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scharf gerandete Stielknolle hat. Dafür bleiben 
fast immer auf seinem Hute gelbbräunliche Hüll- 
reste zurück. Der Gelbe Knollenblätterpilz er- 
scheint mit Vorliebe in sauren, sandigen Nadel- 
und Mischwäldern, wo z. B. Birnkräuter (links), 
aber kaum Grüne Knollenblätterpilze vorkom- 
men. Am sichersten verrät er sich durch seinen 
ausgeprägten Geruch nach rohen Kartoffeln (Kar- 
toffelkeimen) — dieser allein schon vermag die 
Art vom Narzissenwulstling (Am. gemmata) und 
ähnlich-gefärbten Blätterpilzen (z.B. D4) sicher 
zu trennen. Merke daher: Bei allen Pilzfun- 
den auch den Geruch prüfen! 


H In Sümpfen und Mooren 


Spielmarke: Sumpfblutauge (Comarum pa- 
lustre). Kalkmeidender Halbstrauch aus der Fa- 
milie der Rosengewächse Blüht im Juni—Juli 
zerstreut an Teichrändern, auf Moorwiesen. 


Nährstoffarme, saure Böden mit gestauter Feuch- 
tigkeit beherbergen meist kleinere, unauffällige 
Pilze auf Moosen und faulenden Pflanzenteilen — 
sogar mitten im Wasser — oder Begleiter von 
Moorgehölzen (Erlen, Kiefern, Birken). Auch 
einige Arten der Quartette E und G können des- 
halb hier vorkommen. 


In morastigen Wassergräben, von Torfmoosen um- 
gebenen Waldtümpeln erscheinen im Frühjahr 
und Frühsommer — selten später — die Zierlichen 
Kolonien der Sumpfhaubenpilze (Mitrula pa- 
ludosa). Ihre 2 bis 6 cm großen, wässerigen Frucht- 
körper tragen auf der Außenseite eines hohlen, 
meist schwefel- bis dottergelben Keulchens die 
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Die Einzelquartette | } 


unseres Lehrspiels sind nach den häufigsten Stand- 
orisgruppen zusammengestellt — ihre weitere Auf- 
gliederung ist im Rahmen der Quartetigrenzen 
nicht möglich. Ergänzend wird jedoch in der 

orbemerkung jedes Einzelquarteits auf zugehö- 
rige Arten des anderen Pilzspiels „Pilze jeder- 
zeit“ (= P. jed.) Bezug genommen. 


Als Spielmarken wurden — wie bisher — Pfüan- 
zen oder Tiere des jeweiligen Lebensbereiches 
gewählt. Im Mittelpunkt der einzelnen Bild- 
karten stehen — ebenfalls mit Teil I überein- 
stimmend — die Fruchtkörper (Sporenträger) 
der Pilze, ihre wesentlichsten Entwicklungsstadien 
und botanischen Merkmale, Der bereits durch die 
Spielmarke angedeutete Standort wird noch durch 
weitere Umweltikennzeichen (Begleitpflanzen, Bo- 
denstreu usw.) unterstrichen, die zugleich das 
natürliehe Größenverhälinis des Pilzes angeben. 
Giftpilze tragen rote, alle anderen (eßbaren und 
ungenießbaren) Arten schwarze Beschriftung. Die 
Wertangaben sind nur im Zusammenhang mit den 
folgenden Erläuterungen gültig. Für weitere 
Einzelheiten, die hier aus Raumgründen nicht 
untergebracht werden können, sei auf die fach- 
liche Auskunft verwiesen (Seite 4). 


A An Balken und Schwellen 


Spielmarke; Kreuzspinne (Aranea diadema). 
Bekannteste Art der mitieleuropäischen Radnetz- 
spinnen; als Insektenvertilger in Gebäuden, Gär- 
ten und Fluren sehr nützlich! 


Wo wachsen Pilze? 





„Ein jeder lebt’s, nicht vielen ist’s bekannt, 
und wo ihr’s packt, da ist’s interessant.“ 


Goethe („Faust“ I: Vorspiel auf dem Theater) 


Wer Pilze sammelt, sucht sie fast immer im Wald. 
Schon das Volkslied vom „Männlein im Walde“, 
das die meisten Kinderbücher auf den Fliegen- 
pilz übertragen, legt den Grund zu dieser verbrei- 
teten Ansicht. Das ist sicher kein Zufall; denn 
viele der bekanntesten Speise- und Giftpilze leben 
so eng mit Waldbäumen zusammen, daß sie 
nie anders gefunden werden: Die einen sind als 
Schmarotzer (Parasiten) direkt an bestimmte Holz- 
arten gebunden, die anderen als Faulstoffbewoh- 
ner (Saprophyten) von den Resten dieser Bäume 
abhängig. Wieder andere bilden mit den Saug- 
wurzeln ihrer Partner eine feste, oft ganz spe- 
zielle Gemeinschaft (Mykorrhiza); und der Prak- 
tiker weiß, daß er z. B. die Birkenpilze fast nur 
unter Birken, die Butterpilze und Edelreizker da- 
gegen in Kiefernschonungen findet — daß also je- 
der Baumbestand „seine“ besonderen Pilze hat. 

Außerhalb des Waldes werden dann höchstens die 
Viehweiden — wegen der „Champignons“ — als 
pilzreiche Standorte gewürdigt; und die wenig- 
sten Pilzsammler sind sich bewußt, daß gerade 
ohne Bäume weit mehr Pilzarten wachsen als in 
allen Wäldern zusammengenommen: Wer denkt 
schon beim Füllen seines Pilzkorbes an die zahl- 
losen Kleinparasiten auf Gräsern und Kräutern, an 
Kulturpflanzen und Feldfrüchten, wo bereits die 
Rost- und Brandpilze mit 4-5 000 Arten (!) all- 


jährlich millionenfache Ernieschäden anrichten, 


die der Nutzen unserer Speisepilze nie aufwiegen 
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Bes, manchmal blaugrün anlaufendes Fleisch wird 
jedoch schneller weich und unansehnlich als beim 
Goldröhrling. 


präparaten möglichst nur durch Baufachleute ertol- 
gen — darum merke: Jeden Hausschwamm- 
befall unbedingt der Baupolizei melden! 


nen A 


[83 


Trotz seiner großen Veränderlichkeit in der Hut- > An 2 = 
farbe — von hell-zitronengelb bis dunkel-rotbraun R ne Be ernstümpfen, gelagerten Bret- 
— zählt der Hohlfußröhrling (Boletinus cavi- ge: nn VE und Lattenzäunen — hier 
pes) zu den leichtest kenntlichen Röhrenpilzen. 7 sehr malerisch zwischen Schöllkraut und 
lets seiner Binzelmersm2. ist allein schon 9 Ben en ur ne 
markant genug — i a 3 
vo Arfang u a: el acer ea Saer, blättlings (Gloeophyllum saepiarium). In der 
Keen Ring, seine trockene, haarig-filzige Hui- Be mit nier - bis gem Rande, wird 
oberfläche und di ünli ; ihre filzige erseite später einheitlich dunkel- 
R a en ER selben, EN rostbraun, während die Unterseite (Exemplar links 
sammengesetzt sind. Ihre strahlige (lamellenähn- oben) etwas heller bleibt und in strahlige, blatt- 
liche) Anordnung läßt sich als Brückenmerkmal arlige Leisten gegliedert ist (Name „Blättling“!). 
zu den Blätterpilzen, besonders zu den Kremp- An der Basis sind diese „Blätter“ meist labyrin- 
lingen (vgl. unter A 4!), auffassen, ER Sen: Ei anne Fleisch ist von 
ER EUER 7 a \ ang an korkig-zäh und daher ungenießbar, d 
Der Hohlfußröhrling ist nicht überall häufig, tritt ganze Pilz sehr widerstandsfählg. 5 daß Each 
aber stets iruppweise auf, am liebsten zwischen . trockene, sogar imprägnierte Hölzer zerstören 
ae nr ee ae Wie alle be- kann (Lagerfäule). Im Innern von Gebäuden 
schleierien RHöhrenpilze galt er von jeher als k t 1 li 
„eßbar und wohlschmeckend“. Seit 1963 jedoch ist ee 


> Dachsparren vor. 
in mehreren Gegenden (Bremen, Hessen, Sach- 

sen, Thüringen) ein brennend-bitierer Nachge- 
schmack bei Reingerichten des Hohlfußröhrlings 
beobachtet worden. Nach Versuchen von Charlotte 
Benedix liegt das am Alter dieser Pilze, so daß 
nur junge Exemplare in größerer Menge ver- 
braucht werden sollten. 


Selbst in heißen und regenarmen Sommern ent- 
wickelt sich der Schuppige Sägeblättling (Len- 
tinus lepideus) einzeln oder gesellig an allerlei 
Nadelholz, besonders an Stümpfen, Balken und 
Pfosten, an Holzbrücken und Eisenbahnschwellen, 
die er allmählich durch Rotfäule zerstört (im Hin- 
tergrund Strahlenlose Kamille, ein verbreitetes 
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4 Mit ihren nächsten Verwandten, den Saftlingen 


(C 3), zusammen gehören die Lärchenschneck- 
linge zu den farbenprächtigsten Pilzen des Spät- 
herbstes. Auch sie sind „Wachsblättler“ mit dick- 
lichen, saftreichen Lamellen und weißen bzw. 
farblosen Sporen, doch meist mit Hüllresten am 
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Blättern vornehmen!). Diese Faustregel gilt je- 
doch nur für die Täublinge; für die Milchlinge 
stimmt sie schon nicht mehr, und für die Knollen- 
blätterpilze wäre sie lebensgefährlich! 


4 Als umfangreichste Gruppe unserer heimischen 


Blätterpilze enthalten die Schleierlinge weit über 
300 Arten, bei denen sich anfangs ein spinnen- 
fädiger Haarschleier (Coriina) zwischen Hut und 
Stiel ausspannt (Name „Haarschleierpilze“!). Nur 
wenige davon haben sich bisher als eßbar oder 
giftig erwiesen — die meisten sind auf Genuß- 
fähigkeit noch gar nicht erprobt, da ihre Artbe- 
stimmung recht schwierig ist: Nur selten lassen sie 
sich so leicht und sicher ansprechen wie der Ge- 
schmückte Gürtelfuß (Telamonia armillata), 
dessen mehrere zinnoberrote Ringzonen am Stiel 
(Reste einer allgemeinen Hülle) den satifarbigen 
Pilz vor allen ähnlich-braunen Schleierlingen aus- 
zeichnen. Seine stattlichen Fruchtkörper finden 
sich mit Vorliebe am Rande von Kiefern-Birken- 
Mooren, an feuchteren Waldstellen, in der Nähe 
von Torfmoosen und Heidegewächsen (Preisel- 
beeren); sie sind als Mischpilze brauchbar. 


F Unter Lärchen 


Spielmarke: Fruchtstand — Zapfen — der Euro- 
päischen Lärche (Larix decidua). Sommergrüner 
Nadelbaum aus der Familie der Kieferngewächse. 
In Deutschland meist angepflanzt, besonders an 
Waldrändern. Heimat: Alpen- und Karpatengebiet. 


Wie die Birke hat auch die Lärche eine Reihe 
spezieller Mykorrhizabegleiter, namentlich Röhr- 
linge und weißsporige Blätterpilze. Die meisten 
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„Bahnhofsunkraut“). Wie sein Name sagt, zeich- 
net sich der blasse, schuppige Hut dieses Pilzes 
durch sägezahnartig-zerrissene Blätter aus. Bei 
Lichtmangel (z. B. in Brunnenschächten) entste- 
hen jedoch keine hutförmigen, sondern koralloide 
(geweihähnliche) Pilzkörper ohne Blätter und Spo- 
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überwiegen die Humusbewohner, während aus- 
geprägte Baumbegleiter (D bis G) meist fehlen, 
Neben einigen Holzzerstörern (z.B. A 2 und P. 
jed. VI/4) kommen auch Arten des Park- und 
Wiesengeländes nicht selten in Gärten vor (C 2, 
C 4) — vgl. ferner P. jed. 1/2, 1/3 und II/3! 


Als Beispiel für Parasiten, die an Zweigen, Blät- 
tern oder Fruchtanlagen Gallen hervorrufen, ohne 
selbst Fruchtkörper zu bilden, sei der Erreger der 
Pflaumen-Narrentaschen (Taphrina pruni) 
genannt: Dieser winzige Schlauchpilz befällt 
die Fruchtknoten zur Blütezeit und veranlaßt ihre 
Entwicklung zu langgesireckten, runzeligen und 
kernlosen Blasen, deren Oberfläche im Frühsom- 
mer von den Sporenschläuchen des Pilzes bedeckt 
ist. Im Herbst schrumpfen die taschenförmigen 
Trugfrüchte (Name!) zu bräunlichen Mumien zu- 
sammen. Entsprechende Gebilde gibt es bei Trau- 
benkirschen. Andere Taphrina-Arten verursachen 
Zweigwucherungen („Hexenbesen“) auf Kirschbäu- 
men, Birken und Erlen sowie die Kräuselkrank- 
heit der Pfirsichblätter. 


* 
2 Wohl auf jeder gutgedüngien Gartenerde erschei- 


nen im Frühjahr und Hochsommer die — meist 
dichtgedrängten — Kolonien des Blasenförmi- 
gen Becherlings (Peziza vesiculosa). Er ist der 
eigentliche „Gartenbecherling“, der auch in Blu- 
mentöpfen, Frühbeeten und direkt auf Komposi- 
haufen vorkommt und bei naturgemäßer Kom- 
postierung (Indore-Verfahren) eine entscheidende 
Rolle spielt. Die sehr verschiedengroßen Fruchi- 
körper (2 bis 10 cm) sind fast immer topf- bis 
blasenförmig aufgetrieben (Name!), nie ganz aus- 
gebreitet, im feuchten Zustand fast durchsichtig, 
ocker- bis lehmbraun (innen dunkler, außen hel- 


41 


Te 


u 


’ 


gen, trockenen Böden von der Ebene bis in die 
Voralpen. Blütezeit: April—Mai. 


In Birkennähe sammeln sich besonders viele 
Mykorrhizapilze, die oft schon: hiernach sicher 
festgelegt sind oder höchstens noch- unter ande- 
ren, Kätzchenträgern (Zitterpappeln, Hainbuchen, 
Eichen usw.) an lichtreichen Standorien vorkom- 
men. Auch einige Heide- und Nadelwaldbewohner 
nn gern unter Birken — siehe P. jed. V/1 und 
vj2l 


i Den Imbegriff aller „Birkenpilze* im volkstüm- 


lichen Sinne verkörpert der Birkenröhrling 
(Leceinum scabrum), der vom Juni bis Oktober 
in keinem größeren Birkenbestand fehlt. Sein 
graues „Kapuziner“gewand mit schlankem, faser- 
schuppigem Stiel und hellgrauer bis graubrauner 
(nie gelblicher) Kappe ist jedem Pilzsammiler ge- 
läufig. Im Jugendzustand zählt der Birkenröhr- 
ling zu den beliebtesten. Handelspilzen; ältere 
Stiele sind jedoch strähnig und zäh, ältere Hüte 
bald schmierig, und ihre polsterförmig-hervorquel- 
lende Röhrenschicht wird sehr oft von Maden 
befallen. 

Einige andere rauhstielige Röhrlinge, die in der 
Haltung sehr ähnlich sind und meist ebenfalls als 
„Birkenpilze“* gesammelt werden, haben schwärz- 
lich-anlaufendes Fleisch und kommen unter Pap- 
peln und Hainbuchen vor. Graubraune Formen 
des Rothäuptchens (P. jed. V/4) unterscheiden sich 
durch überstehenden Hutsaum. 


2 Als „Doppelgänger“ der rotmilchenden Reizker- 


arten (P. jed. V1/2) pflegt besonders der Birken- 


“ reizker (Lactarius torminosus) manchen. Anfänger 


zu täuschen, zumal er die ringförmigen Zonen 
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büschelig wachsende Herbstpilze und Baumzerstö- 
rer, wobei der Sparrige Schüppling die Obst- 
bäume der Gärten und Landstraßen bevorzugt. 
Wenn seine gelben bis gelbbraunen, struppigen 
Fruchikörper wie üngekämmte Lausbuben am 
Grunde der Stämme erscheinen, ist der befallene 
Baum bereits nicht mehr zu reiten. Die Pilze gel- 
ten als eßbar, ihr gelbliches, derbes Fleisch ist 
jedoch weniger wert als beim Hallimasch. 


Als „Monilia“ oder Rosenkranzfäule des Stein- 
und Kernobstes (im Vordergrund rechts) bezeich- 
net man die Konidienform einiger Sklerotien- 
becherlinge (z. B. Monilinia fructigena), die durch 
Insektengänge und andere Wundstellen in das 
Fruchtfleisch eindringen. Ihre Bekämpfung erfolgt 
am besten durch Aufsammeln und Verbrennen der 
pilzkranken Früchte. 


© Auf Äckern und Wiesen 


Spielmarke: Rispen- und Knäuelgras 
(Poa pratensis und Dactylis glomerata). Zwei 
wertvolle Futterpflanzen aus der Familie der 
Süßgräser. Blühen vom Mai bis Juli auf Wiesen, 
an Weg- und Gebüschrändern. 


Die Standortsverhältnisse der Äcker und Wiesen, 
sind denen der Gärten (B) sehr ähnlich, so daß 
auch hier die Kulturpflanzenschädlinge und stick- 
stoffliebenden Arten — meist Frühjahrs- oder 
Herbstpilze (Lichtbedarf!) — überwiegen. An glei- 
cher Stelle erscheinen u. a. B 3, P. jed. Il/2 und 
III/4. Der Natur des Standortes entsprechend, feh- 
lien alle baumgebundenen Arten. 


4 Das stark giftige Mutterkorn lClaviceps pur- 
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5 em) und weniger wertvoll als die Totentrom- 
pele, doch sicher unterscheiden lassen sich beide 
fast nur durch die Gliederung ihrer blaugrauen 
Unterseite, die bei der Totentrompete flache Gru- 
ben und Runzeln, beim Aschgrauen Pffferling 
gleichfarbige gegabelte Leisten aufweist — vgl. die 
Unterschiede im Bilde! 


Oft findet man Totentrompeten auch ohne den 
Aschgrauen Pfifferling, doch nur selten Aschgraue 
Pfifferlinge ohne Totenirompeten; es dürfte sich 
um eine ähnliche Standortsgemeinschaft (Sym- 
biose?) handeln wie beim Kuhpilz und Rosenroten 
Schmierling (siehe G 1!). 


Morsche Eichenstümpfe beherbergen nicht nur die 
Larven des Eichenbockkäfers (im Bilde rechts un- 
ten), sondern fast immer auch mehrere Porlinge, 
Trameten und ähnliche holzzersetzende Pilze. Nur 
selten fehlen dabei die einfarbig-graubraunen 
Fruchtkörper des Eichenwirrlings (Trametes 
quercina), deren Vielgesialtigkeit von polsterför- 
migen Knollen bis zu dachziegelig-gehäuften Kon- 
solen reicht. Selbst wenn die labyrinthisch-ver- 
worrenen Gänge der Unterseite (Name „Wirr- 
ling“ !) — ein Mittelding zwischen Poren und Blät- 
tern — noch nicht voll ausgebildet sind, schließt 
die flaschenkorkariige Beschaffenheit des „Rlei- 
sches“ jede Verwechslung aus. Da die sehr dauer- 
haften (ganzjährigen) Fruchtkörper kaum von In- 
sekien befallen werden, läßt sich aus ihnen ein 
haltbarer Wandschmuck herstellen. An lebenden 
Stämmen, wo die Art seltener vorkommt, ruft sie 
Roifäule hervor. 


In Wurzelgemeinschaft (Mykorrhiza) mit Eichen, 
seltener mit Rotbuchen — in Mischwäldern auch 
mit unscheinbaren Jungpflanzen dieser Gehölze! 


Au 


(vgl. die Anschnitte!) und zerfällt zu einer pul- 
verigen Sporenmasse, wobei die dicke Umhül- 
lung (Peridie) unregelmäßig zerreißt (Bild hinten). 
Die volkstümliche Bezeichnung „Polnische Trüf- 
fel“ ist unbegründet und irreführend, da der Kar- 
toffelbovist nichts mit Trüffeln zu tun hat, son- 
dern zu den Hartbovisten — also Basidienpilzen! 
— gehört, stets oberirdisch wächst und giftig ist 
(verursacht Gleichgewichts- und Sehstörungen, Er- 
brechen); auch die Verwendung kleiner Gewürz- 
mengen zu „Trüffelwurst“ kann gefährlich sein! 


Die meisten Saftlinge (rund 40 Arten) bevorzugen 
lichtreiche Standorte; sie wachsen daher im Hoch- 
sommer und Spätherbst fast ausschließlich auf 
Wiesen und Heidetrifien, an moosigen Waldrän- 
dern, aber selten im Walde. Ihre farbenfreudigen, 
meist roten oder gelben Fruchtkörper bilden einen 
malerischen Kontrast zur Umgebung — so auch 
der Schwarzwerdende Saftling (Hygrocybe 
conica), der im Alter und bei Berührung tief- 
schwarz anläuft. Dieses Verhalten unterscheidet 
ihn eindeutig von anderen roten und spitz 
hütigen Arten, z. B. vom Hochroten Saftling (H. 
punicea), der etwas größer ist und bald ausblaßi, 
Gemeinsam haben sie alle die „wachsartigen“, 
saftreichen Lamellen (Familie „Wachsblättler“) 
und das glasig-zerbrechliche Fleisch (Name „Glas- 
pilze“!), das besonders für Suppen werwendel 
wird. Saftlinge sind allerdings nicht sehr ergie- 
big, in größerer Menge auch nicht jedem be- 
kömmlich. 


4 Wohl der beliebteste aller Blätterpilze, zugleich 


der Charakterpilz gutgedüngier Viehweiden (Pfer- 
dekoppeln!) ist der Wiesenegerling (Agaricus 
campester) — für viele Pilzgammler der „Cham- 
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. Pignon“ überhaupt! Obgleich ihn jedermann 
„kennt“, läßt er sich nicht immer leicht gegen 
andere Egerlinge abgrenzen, da er in zahlreichen 
Standortsformen auftritt. Stets jedoch sind die 
Fruchtkörper kurzstielig, meist breiter als hoch, 
mit herabhängendem (nicht aufsteigendem) Ring; 
ihr Hut ist glanzlos-weiß, im Alter leicht braun- 
schuppig mit freien, rosafarbenen bis dunkel- 
schokoladenbraunen (niemals reinweißen) Blät- 
tern. Das Fleisch riecht schwach holzartig (nicht 
nach Anis) und läuft etwas rötlich (nie gelblich) 
an. Die Summe, dieser Merkmale unterscheidet 
den Wiesenegerling von ähnlichen weißhütigen 
Pilzen, z. B. vom Schaf- und Giftegerling (P. jed. 
II/2, 11/3), die beide gilben, und erst recht von 
allen weißen Knollenblätterpilzen (G 4 und P. 
jed. 1/4) mit stets weißen Blättern! 


Wiesenegerlinge wachsen fast niemals im Walde, 
dagegen oft auf Äckern und Gartenbeeten; der 
Zuchtchampignon stammt jedoch nicht vom Wie- 
As ondera vom. Gartenegerling (Ag. bispo- 
rus i 


D Im Buchen- und Eichenwald 


Spielmarke: Früchte bzw. Fruchtbecher der 
Stieleiche (Quereus robur) und Rotbuche 
(Fagus silvatica). Beides Buchengewächse und 
wichtigste waldbildende Laubhölzer Mitteleuropas 
(Rotbuche = 45% der deutschen Waldfläche). 


Nährstoffreiche Bodenstreu und mulmige Baum- 
stümpfe begünstigen in Buchen- und Eichenwäl- 
dern — besonders auf Kalkboden — das Auftreten 
humus- und wärmeliebender, oft eigenwillig ge- 
stalteter oder seltener Pilzarten. Lichtdurchlässige 


[59] 
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purea) war früher die gefährlichste Verunreini- 
gung des Roggenmehles; es ruft durch seinen Ge- 
halt an Ergotin die gefürchtete „Kribbelkrank- 
heit“ hervor. Infolge der modernen Saatgutbe- 
handlung ist die Art jedoch in der freien Natur 
ziemlich selten geworden und muß jetzt für 
Arzneizwecke sogar angebaut werden. Als Droge 
dienen nur die schwarzvioletten, fingerförmigen 
Dauergeflechte (Sklerotien), die sich im Hochsom- 
mer auf Roggenähren (Bildmitte) und einigen an- 
deren Gräsern entwickeln. Mit ihnen überdauert 
der Pilz am Erdboden den Winter, bis sie zur 
Moggenblüte in winzige, gestielt-kopfige Sammel- 
[ruchtkörper (Stromata) auskeimen — im Bilde 
rechts unten! Hier reifen dann fadenförmige 
Schlauchsporen, die durch den Wind an die 
Fruchtknoten der Gräser gelangen. Dort erzeugt 
das Myzel einen süßlichen Saft („Honigtau“) mit 
weiteren Sporen (Konidien), deren Verbreitung 
von Insekten besorgt wird. Durch Verhärtung und 
Vergrößerung der befallenen Fruchtknoten zu den 
obengenannten schwarzen Sklerotien schließt sich 


der Kreis. Eine Verwechslung ist ausgeschlossen. - 


Mit Ausnahme des Nordens ist der Kartoffel- 
bovist (Scleroderma aurantium) in allen Erdiei- 
len zu Hause und stellt an den Standort keine 
besonderen Ansprüche: Man findet ihn vom Som- 
mer bis in den Spätherbst in Wäldern, auf Hei- 
den und Triften ebenso häufig und gesellig — 
meist nesterweise — wie an Torfstellen, Wegrän- 
dern und Feldrainen (auf dem Bilde mit Weg- 
warte), Seine grobwarzigen Fruchtkörper erwecken 
nach der Farbe und Gestalt den Eindruck frei- 
gelegter Kartoffelknollen (Name!). Das widerlich- 
riechende, anfangs feste und blaß-cremefarbige 
Fleisch wird mit zunehmender Reife blauschwarz 
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Eichen- und Hainbuchengehölze (Waldränder!) sind 
meist pilzreicher als geschlossene, lichtarme Roi- 
buchenbestände. Aus P. jed. gehören hierher vor 
allem 1/4, II/4, IV/4, IV/4, V/4, V1/3 und VII/3. 


Während der Eniwicklungszeit des Buchen-Rot- 
schwanzes (Raupe rechts oben) erscheint in kalk- 
reichen Buchenwäldern vom August bis Ende 
Oktober meist truppweise die Herkuleskeule 
(Clavariadelphus pistillaris). Sie ist mit 40 bis 
20 cm Höhe der „Riese“ unter den einfachen 
Keulenpilzen (Name!). Trotz wechselnder Färbung 
von Ledergelb (jung) bis Rosibraun (im Alter run- 
zelig mit violettlichem Schein) bleibt der Pilz 
nach Form und Standort unverkennbar. Seine 
Sporen werden auf der Außenseite des verdickten 
Oberieiles gebildet; sein Inneres ist weißfleischig, 
voll (aber elastisch) und fast immer bitter, daher 
ungenießbar. Nur Fruchtikörper von kalkarmem 
Boden sind mild, dort aber sehr selten. 


Gleichzeitig und ebenso gesellig wie die Herkules- 
keule (D 4) — nur weniger auffällig als diese — 
wächst am selben Standort, gern auch an lichte- 
ren, etwas moosigen Siellen, die Totentrompete 
(Craterellus cornucopioides). Ihre graubraune bis 
düster-grauschwarze Färbung (Name!) läßt den 
Unkundigen kaum ahnen, daß es sich um einen 
wertvollen, würzigen Speisepilz (Suppenpilz!) han- 
delt, dessen dünnes, etwas zähes Fleisch sich vor- 
züglich zum Trocknen eignet. 

Einziger „Doppelgänger“ der Totentrompete ist 
der nächsiverwandte, ebenfalls trompeienförmige 
Aschgraue Pfifferling (Cantharellus cinereus; 
im Bilde links unten), der auch am Standort mit 
ihr vermischt zu sein pflegt, so daß beide Arten 
einen einheitlichen Pilzrasen vortäuschen. Der 
Aschgraue Pffferling ist zwar kleiner (nur 3 bis 


17 








— lebt unser gefährlichster Gijtpilz, der Grüne 
Knollenblätterpilz (Amanita phalloides). Auf 
ihn gehen im Sommer und Herbst die meisten 
tödlichen Pilzvergiftungen zurück, da die blui- 
sersetzende Wirkung seiner Giftstoffe erst 8 bis 
40 Stunden nach dem Essen erkennbar wird — 
Näheres siehe beim ebenso giftigen Frühlings- 
knollenblätterpilz (P. jed. 1/4)! Da es auch blaß- 
hütige und sogar graubraune Formen (Am. brun- 
nescens) des Grünen Knollenblätterpilzes gibt, 
ist zum Unterschied von den — jung ähnlichen — 
Scheidenstreiflingen (P. jed. III/3) genau auf die 
Stielmanscheite (Ring) und den glatten Hutirand 
der Knollenblätterpilzformen zu achten, während 
ihre weißbleibenden Blätter und die gelappte 
Scheide des Stielgrundes sie eindeutig gegen 
„Champignons“ (C 4 und P. jed. II/2) abgrenzen! 


Leider werden immer wieder aus tierischen Fraß- 
spuren (siehe Bild links!) und dem angenehmen 
Honiggeruch des Grünen Knollenblätterpilzes le- 
bensgefährliche Irrtümer abgeleitet — merke da- 
her besonders: Wer Tierfraß oder angeneh- 
men Geruch und Geschmack eines Pilzes für 
Zeichen der Eßbarkeit hält, spielt mit dem 
Tode! Gerade die übelriechenden und schlechi- 
schmeckenden Arten sind am wenigsten gefähr- 
lich, weil man sie sowieso nicht ißt — das gilt 
z.B. für den Gelben Knollenblätterpilz (G 4), 
der niemals süß, sondern dumpf nach Kartoffel- 
keimen riecht und die Nadelwälder bevorzugt. 


E Unter Birken 


Spielmarke: Männliche Blütenkätzchen der 
Hängebirke (Betula pendula). Raschwüchsiger 
Laubbaum (Familie Birkengewächse) auf sandi- 
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ler) und wachsartig-zerbrechlich, am Rande oft 
eingerissen. Wie bei allen Becherlingen werden 
die Sporen auf der Innenseite jedes Bechers er- 
zeugt, von wo sie zur Reifezeit, besonders an 
warmen Tagen, stoßweise als „Rauchwölkchen“ 
davonschweben — vgl. Speisemorchel, P. jed. 1/2! 


3 Nicht unmittelbar auf Kompost, doch gleichfalls 


Hn 
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auf fettem Boden, an Rasen- und Gartenrändern, 
auf älteren Abfall- und Schutiplätzen tritt vom 
April bis zum Spätherbst der Schopftintling 
(Coprinus comatus) auf, dessen junge, noch schnee- 
weiße Fruchtikörperbüschel bei flüchtiger Betrach- 
tung wie „Champignons“ (vgl. C 4!) aussehen. 
Auch ihre Blätter nehmen zunächst eine ähnliche, 
rosa bis schwarzbraune Farbe an, doch ihre stark 
schuppigen Hüte bleiben walzenförmig-glockig, bis 
sie vom Rande her in eine sporenhaltige tief- 
schwarze „Tinte“ (Name „Tintling“!) zerfließen. 
An diesem Reifevorgang, der sich im Sommer bin- 
nen weniger Stunden vollzieht, sind alle echten 
Tintlinge leicht zu erkennen. Sie müssen daher un- 
bedingt jung verwendet und sofort zubereitet wer- 
den (vorzügliche Suppenpilze!). Merke aber: Zu 
Tintlingsgerichten grundsätzlich keinen Al- 
Kohol trinken! Denn einige Arten — vor allem 
der ähnlich-große, aber grauhütige Faltentintling 
(C. atramentarius) — wirken mit Alkohol giftig. 


Wie der Schopftintling (B 3) mitunter als „Cham- 
pignon“, so muß sich der Sparrige Schüppling 
(Pholiota squarrosa) von Unkundigen immer wie- 
der als „Hallimasch“ (vgl. P. jed. VI/4!) anspre- 
chen lassen, obwohl er von diesem durch rost- 
braunen Sporenstaub und oben glatten, unten 
sparrig-schuppigen Stiel (Name!) klar unterschie- 
den ist. Beide Arten gleichen sich jedoch als 
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ren. Schon im Jugendzustand ist das Fleisch ziem- 
lich zäh, duftet aber angenehm süßlich (nach Kal- 
mus oder Anis) und läßt sich als Würze verwen- 
den; im Alter verholzt es. 


Wesentlich weniger Licht als der Schuppige Säge 


blättling (A 3) benötigt der Muschelkrempling 
(Paxillus panuoides), der noch in Kellern und 
Bergwerken — beim bloßen Schein einer Gruben- 
lampe — normalgestaliete Fruchtkörper ausbildet. 
Durch Zerstörung von Grubenhölzern kann er sehr 
schädlich werden. Am häufigsten aber wächst er 
an Baumstümpfen, Holzstapeln und Breiterver- 
schlägen, fast immer an Nadelholz, meist unge- 
stielt ansitzend und unregelmäßig verbogen (Name 
„Muschelkrempling“!). Die gelbbraunen, dünnflei- 
schigen Hüte sind knorpelig-zäh, doch für Misch- 
gerichte gut brauchbar, ihre Blätter sehr oft wel- 
lig und querverbunden (Verwandtschaft mit Röh- 
renpilzen — siehe auch unter F3!). Von allen 
Seitlingen (Pleurotus ss. lat.) unterscheidet sich 
der Muschelkrempling außerdem durch seinen 
rostbraunen Sporenstaub. 


B Im:Garten 


Spielmarke: Weiße Rübe (Beta vulgaris’ f. 
alba). Verbreitete Gemüse- und Futterpflanze aus 
der Familie der Gänsefußgewächse (Spinat!). In 
vielen Formen — u.a. als Mangold, Zucker-, Run- 
kel- und Rote Rübe — seit dem 16. Jahrhundert 
kultiviert. Stammt vermutlich aus Südeuropa. 


In Gemüse- und Obstgärten leben zahlreiche para- 
sitische Kleinpilze, die nur winzige oder gar keine 
Fruchtkörper bilden und erst durch ihre Schäden 
an Kulturpflanzen auffallen. Von den Großpilzen 
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der Hutoberseite mit ihnen gemeinsam hat. Er 
läßt sich aber durch den anfangs eingerollten, 
zottigen Hutrand (Name „Zottenreizker“!) und den 
weißen, brennend-scharfen Milchsaft leicht fest- 
stellen. Obwohl er schwach giftig ist, wird er in 
Osteuropa zusammen mit anderen scharfen Milch- 
lingen nach Auskochen, Wässern (!) und Einlegen 
“in. Essig als Delikatesse geschätzt, deren !„Nähr- 
wert“ freilich recht zweifelhaft ist. 


3 Mit den Reizkern sehr nahe verwandt, aber stets 


ohne Milchsaft, sind die Täublinge (vgl. H 4), 
von denen mehrere Arten mit Birken zusammen- 
leben — am häufigsten der Grüne Birkentäub- 
ling (Russula aeruginea). Von anderen grünen 
Täublingen trennt ihn am sichersten sein klebrig- 
glänzender, oliv-graugrüner Hut mit buttergelb- 
lichen Lamellen. Beim Grünschuppigen Täub- 
ling (Russula virescens — junges Exemplar links) 
ist dagegen die Hutoberfläche trocken, spangrün 
(oft unausgefärbt!) und sehr bezeichnend in fel- 
derige Schuppen aufgelöst, dazu die Gesamthal- 
tung besonders kräftig und starr. Beide Arten kön- 
nen auch unter anderen Laubbäumen (Eichen, 
Buchen) und gelegentlich in Nadelwäldern auf- 
treten. 


Zum Vergleich mit Grünen Knollenblätterpilzen 
(D 4) sollte jeder Anfänger beherzigen, daß unsere 
hiesigen Täublinge niemals Ring oder Knolle und 
immer bröckeliges Fleisch (meist „splitternde“ 
Lamellen) haben! Viele davon sind jedoch — 
namentlich als Einzelexemplare — schwer aus- 
einanderzuhalten; darum merke fürs erste: 
Alle milden oder fast milden Täublinge — 
dazu gehören alle grünen — sind eßbar; 
alle giftigen schmecken zugleich brennend-scharf 
(Geschmacksprobe unbedenklich, stets an den 
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bevorzugen lärchengesäumte Rasenwege und Lich- 
lungen, nur wenige leben unter Altbäumen 
(„Überständern“) im Innern des Waldes. Seltener 
finden sich bei Lärchen auch Kiefern- und Fich- 
tenbegleiter (z. B. P. jed. V/2). 


In seiner ausschließlichen Verbindung zur Lärche 
wird der Goldröhrling (Suillus Grevillei) von 
keinem anderen Mykorrhizapilz übertroffen. Noch 
nie fand man ihn anders als in deren Begleitung; 
und nach dem Fällen der Lärche unterbleibt auch 
die Fruchikörperbildung des Pilzes. An lichtrei- 
chen Stellen (Waldrändern und Rasenschneisen) 
ist er der häufigste und wirtschaftlich wertvollste 
Lärchenbegleiter, während er unter Altlärchen im 
Waldesdunkel meist fehlt. Er bevorzugt außer- 
dem kalkarme Böden (z. B. mit Heidekraut) und 
erscheint gewöhnlich in mehreren, von Ruhezei- 
ten unterbrochenen Schüben (meist im Juni — 
August — Oktober). Schon die goldgelbe Gesamt- 
farbe (auch Stielfleisch goldgelb) und die schlei- 
mig-glänzende, leicht abziehbare Hutoberhaut ma- 
chen den Goldröhrling unverkennbar; trotzdem 
wird er oft fälschlich als „Butterpilz“ angespro- 
chen. Als Schleierrest trägt er am Stiele einen 
helleren, wulstigen Ring. 


In Kalkgebieten wird der Goldröhrling (F1) meist 
durch den Grauen Lärchenröhrling (Suillus 
aeruginascens) vertreten, der ebenso streng an die 
Lärche gebunden ist, aber auch mit geringeren 
Lichtmengen im Walde (unter Altlärchen) vorlieb- 
nimmt. Nach seinem einheitlich-grauen bis grau- 
braunen Aussehen, dem schmierigen Hut mit wei- 
ten, aschgrauen Röhren und vergänglichem Stiel- 
ring hat er kaum einen „Doppelgänger“. J unge 
Exemplare sind brauchbare Speisepilze, ihr wei- 
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